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ö2.  Jahrgang 


Präsident  Rudger  Clawson. 
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Unsre  Führer. 

4.  Rudger  Clawson,  der  Präsident  des  Apostelkollegiums. 

Denen,  die  sich  unter  die  Fahne  Jesu  Christi  gestellt  haben,  um 
in  der  letzten  Zeit  am  großen  Kampfe  gegen  die  Mächte  des  Bösen 
teilzunehmen,  ist  gewöhnlich  ein  Leben  voller  Aufregung,  Ringen, 
Prüfung  und  Erfahrung  beschieden.  Diese  Wahrheit  zeigt  sich  im 
Leben  des  Apostels  Rudger  Clawson  besonders  deutlich. 

Rudger  Clawson  erblickte  am  12.  März  1857  in  der  Salzseestadt 
das  Licht  der  Welt.  Seine  Eltern  waren  Hiram  B.  Clawson  und 
Margaret  Gay  Judd.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  in  den  Schulen 
seiner  Heimatstadt,  in  denen  gute  Lehrer,  unter  ihnen  auch  Dr.  Karl 
G.  Maser,  tätig  waren,  die  auf  ihn  einen  großen  Einfluß  ausübten. 
Schon  von  frühster  Kindheit  offenbarte  Rudger  Clawson  eine  tiefe 
religiöse  Neigung,  und  so  ist  es  nicht  weiter  verwunderlich,  daß  er 
sich  ernsthaft  mit  dem  Studium  des  Buches  Mormon  befaßte. 

„Schon  in  meinen  Knabenjahren",  so  sagt  er  selbst,  „interessierte 
mich  dieses  bemerkenswerte  Werk.  Ständig  las  ich  im  Buche  Mormon 
und  aus  seinem  göttlichen  Bericht  schöpfte  ich  Inspiration  und  Hoffnung. 
Starker  Glaube  sproßte  in  mir  auf.  Die  in  diesem  Buche  enthaltenen 
Gedanken  prägten  sich  meinem  jungen  Geist  ein,  eben  weil  ich  alles 
sorgfältig  studierte  und  so  gewann  ich  ein  gutes  Urteilsvermögen. 
Diese  Urteilskraft  war  mir  ein  sicherer  Schutz  gegen  alle  Versuchungen, 
die  an  mich  herantraten.  Ich  vermochte  den  Torheiten  der  Jugend  zu 
widerstehen,  denen  eine  Anzahl  mir  bekannter  junger  Leute  zum  Opfer 
gefallen  sind.  Mit  den  Jahren  wuchs  meine  Ueberzeugung  ständig, 
daß  das  Buch  Mormon  eines  der  hervorragendsten  und  wichtigsten 
Bücher  des  Zeitalters  sei." 

Ueber  die  Versammlungen,  die  der  junge  Rudger  Clawson  besuchte, 
gab  er  folgendes  Zeugnis:  „Ich  erinnere  mich  der  Versammlungen 
noch  sehr  gut,  die  ich  als  Knabe  besuchte  und  die  mich  stets  erbauten. 
Die  von  Brigham  Young,  Heber  C.  Kimball,  George  Albert  Smith  und 
von  Aeltesten  im  Tabernakel  gehaltenen  Predigten  machten  auf  mich 
einen  ganz  besondern  Eindruck.  Und  grade  diese  Ansprachen 
spornten  mich  an,  Gutes  zu  tun  und  mich  und  mein  Leben  dem 
Guten  zu  weihen.  Ich  glaube,  daß  die  Ansprachen  der  Autoritäten 
der  Kirche  für  alle  jungen  Leute  von  unschätzbarem  Nutzen  sind. 
Durch  meine  Erfahrung  bin  ich  zu  dieser  Ueberzeugung  gekommen." 

Mit  18  Jahren  wurde  Rudger  Clawson  aus  der  Schule  entlassen 
und  bald  darauf  trat  er  bei  einem  Herrn  John  W.  Young,  der  damals 
Präsident  der  „Utah  Western  Eisenbahngesellschaft"  war,  als  Pri- 
vatsekretär ein.  Seine  Tätigkeit  führte  ihn  nach  dem  Osten  der 
Vereinigten  Staaten,  wo  er  sich  zwei  Jahre  lang  aufhielt  und  Ge- 
legenheit hatte,  die  bekanntesten  Städte  des  Ostens  zu  besuchen. 
Diese  zwei  Jahre  waren  der  Ausbildung  des  jungen  Mannes  überaus 
dienlich  und  vermehrten  den  Schatz  seiner  Erfahrung  ganz  bedeutend. 

„  .  .  .  wer  aber  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen,  der  wird's  finden." 

(Matth.  16  :  25.) 

Als   Rudger   Clawson   zweiundzwanzig  Jahre    alt   war,  wurde    er 
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auf  eine  Mission  nach  den  Südstaaten  Amerikas  berufen,  und  es  war 
um  die  Zeit,  da  er  das  Evangelium  im  Staate  Georgia  predigte,  daß 
sein  Freund  und  Mitarbeiter,  Aeltester  Joseph  Standing,  von  einem 
grausamen  Pöbel  erschossen  wurde.  Die  Nachricht  über  die  Er- 
mordung dieses  Aeltesten  rief  zu  jener  Zeit  in  der  ganzen  Kirche 
einen  Schauer  des  Entsetzens  hervor. 

Nachstehend  die  Erzählung  jeuer  traurigen  Begebenheit,  die  andrer- 
seits auch  ein  hohes  Lied  auf  den  persönlichen  Mut  und  die  Umsicht 
Rudger  Clawsons  ist: 

Es  war  im  Sommer  1879,  daß  Aeltester  Clawson  und  Aeltester 
Standing,  die  im  Staate  Georgia  wirkten,  sich  auf  den  Weg  machten, 
um  einer  Aeltestenkonferenz  in  der  Stadt  Rome  beizuwohnen.  Auf 
ihrem  Wege  nach  dorthin  mußten  sie  noch  einige  Besuche  bei  Mit- 
gliedern ausführen,  die  in  Varnell's  Station,  Whitfield  Grafschaft, 
wohnten.  Aeltester  Standing  hatte  bereits  vorher  diesen  Landesteil 
mit  Erfolg  bearbeitet  und  eine  Gemeinde  ins  Leben  gerufen.  Am 
Sonnabend,  dem  9.  Juli  1879,  erreichten  sie  den  Ort  und  begaben 
sich  sogleich  zu  einer  Mitgliedsfamilie,  die  sie  in  großer  Aufregung 
fanden  ;  denn  die  Nachbarsleute  hatten  gegen  die  Aeltesten  schreckliche 
Drohungen  ausgestoßen.  Die  Bitte  der  beiden  Missionare,  doch  hier 
übernachten  zu  dürfen,  wurde  ihnen  deshalb  kurzerhand  abgeschlagen . 
Man  verwies  sie  jedoch  an  einen  Herrn  Henry  Holston,  der  kein 
Mitglied  der  Kirche  war.  Dieser  Herr  nahm  sie  freundlich  auf  und 
versprach  ihnen,  sie  vor  allen  Angriffen  des  Pöbels  zu  schützen, 
falls  dieser  sein  Grundstück  betreten  sollte.  Aeltester  Standing  sah 
ein  wenig  bleich  und  angegriffen  aus,  wahrscheinlich  wegen  der 
Gefahr,  die  ihnen  drohte.  Auch  hatte  er  kurze  Zeit  vorher  einen 
Traum  gehabt,  der  ihn  sehr  bekümmerte,  da  er  ein  Unglück  anzu- 
deuten schien.  Der  darauffolgende  Tag  war  ein  Sonntag.  Sonnig 
und  schön  brach  der  Morgen  an,  und  die  beiden  Missionare  verließen 
das  Haus  ihres  freundlichen  Gastgebers,  um  ihre  Taschen  von 
den  Geschwistern  abzuholen,  die  sie  am  Vorabend  dort  zurückgelassen 
hatten.  Bei  ihrem  Eintritt  bemerkten  sie,  daß  die  Familie  noch 
immer  aufgeregt  und  ängstlich  war,  und  die  beiden  Männer  hielten 
sich  nicht  lange  auf.  Die  beiden  Häuser,  das  ihres  Gastgebers  und 
das  der  Mitgliedsfamilie,  lagen  sehr  weit  auseinander,  und  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  war  dichter  Wald.  Auf  ihrem  Rückwege  stießen 
die  beiden  Aeltesten  plötzlich  auf  zwölf  Männer,  einige  zu  Fuß, 
einige  zu  Pferde,  die  man  alarmiert  haben  musste.  Kaum  wurden 
sie  der  Aeltesten  ansichtig,  da  stürzten  sie  auch  schon  mit  großem 
Freudengeschrei  auf  sie  zu  Avie  ein  Rudel  hungriger  Wölfe.  Aeltester 
Standing  fragte  sie  dann,  mit  welchem  Rechte  man  sie  auf  öffentlicher 
Straße  belästige.  „Wir  werden  euch  zeigen,  nach  welchem  Recht 
wir  handeln",  erwiderten  sie.  Dann  sprang  einer  vom  Pferde  und 
kam  mit  erhobenem  Revolver  auf  den  Aeltesten  Clawson  zu,  fuchtelte 
ihm  damit  vor  dem  Gesicht  herum  und  stieß  allerlei  Schmäh  -  und 
Lästerworte  aus.  Nun  befahl  der  Pöbel  den  beiden  Brüdern,  ihm  zu 
folgen,  was  sie  auch  taten.    Auf  den  Einwand,  daß  sie  doch  friedliche 
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Bürger  der  Vereinigten  Staaten  seien  und  somit  unter  dem  Schutze 
des  Gesetzes  ständen,  antwortete  ihnen  der  Pöbel :  „Die  Regierung1 
der  Vereinigten  Staaten  ist  gegen  euch,  und  im  Staate  Georgia  gibt 
es  über  die  Mormonen  kein  Gesetz."  Bei  diesem  Wortwechsel  schritt 
Aeltester  Clawson  ganz  gemächlich  einher.  Auf  einmal  kam  einer 
der  Banditen  herzugelaufen  und  schlug  Rudger  Clawson  mit  filier 
Macht  gegen  den  Hinterkopf,  so  dass  er  vornüber  fiel.  Aeltester 
Clawson  erhob  sich  gleich  wieder  und  schritt  weiter,  denn  er  konnte 
sich  ja  nicht  wehren,  das  war  ihm  auch  klar.  Bald  darauf  bog  der 
Trupp  mit  seinen  Gefangenen  vom  Wege  ab  und  ging  tiefer  in  den 
Wald.  Da  begegnete  ihnen  ein  alter  Mann,  der  in  der  Nachbarschaft 
gut  bekannt  war  und  ein  „Mormonenmädchen"  namens  Mary  Hamblin, 
die  gekommen  waren,  um  die  Aeltesten  zu  warnen.  Aeltester  Clawson 
befürchtete,  dass  der  Pöbel  auch  diesem  Mädchen  ein  Leid  antun 
würde.    Doch  man  ließ  sie  unter  Drohungen  ziehen. 

Nach  einiger  Zeit  machte  der  Trupp  halt  an  einer  schönen 
schattigen  Stelle,  wo  ein  frischer  Quell  rieselte.  Hier  beriet  man 
sich  über  eine  Stunde  lang  und  brachte  alle  erdenklichen  Anklagen 
gegen  die  beiden  Gefangenen  vor.  Mit  grossem  Eifer  erkundigten 
sich  die  Banditen  bei  ihren  Gefangenen  nach  einem  Aeltesten  namens 
John  Morgan,  auf  den  sie  es  anscheinend  abgesehen  hatten,  denn 
sie  waren  nacher  stark  enttäuscht,  als  sie  hörten,  daß  dieser  „Mor- 
monenmissionar" wieder  nach  Utah  abgereist  war. 

Drei  Reiter,  die  sich  vom  Trupp  abgesondert  hatten,  kehrten 
jetzt  zurück.  Einer  von  ihnen  gebot  den  Aeltesten,  ihnen  zu  folgen. 
In  diesem  Augenblick  machte  Aeltester  Standing  einen  Freudensprung, 
klatschte  in  die  Hände  und  rief:  „Ergebt  Euch!"  Er  hatte  den  eiligen 
Aufbruch  des  Pöbels  wahrscheinlich  als  Flucht  vor  einem  heran- 
rückenden Feind  oder  irgend  jemandem  gedeutet.  Doch  einer  der 
Banditen  riß  die  Pistole  hervor  und  schoss  den  Aeltesten  Standing- 
nieder. 

Jetzt  sprangen  alle  auf  und  der  Führer  deutete  auf  Rudger  Clawson 
und  rief:  „Schiesst  diesen  auch  nieder!"  Alle  Pistolen  waren  plötzlich 
auf  ihn  gerichtet  und  sein  letztes  Stündlein  schien  wahrlich  gekommen 
zu  sein.  Aber  mutig  blickte  er  die  Männer  an,  kreuzte  die  Arme 
und  sagte:  „Schießt."  Im  Augenblick  schien  vor  ihm  alles  schwarz 
zu  werden,  und  doch  hatte  er  seine  Augen  weit  offen,  den  Pöbel  scharf 
anschauend.   Das  Kommando,  zu  schiessen,  wurde   nicht  wiederholt. 

Der  Führer  gebot  seinen  Kumpanen,  die  Pistolen  [einzustecken, 
er  schien  sich  eines  bessern  besonnen  zu  haben.  Rudger  Clawson 
beugte  sich  über  den  sterbenden  Mitarbeiter,  den  die  Kugel  grade 
durch  das  Gesicht  gegangen  war.  Nach  einigen  Minuten  hatte  dieser 
sein  Leben  ausgehaucht. 

Aeltester  Clawson  bat  den  Pöbel,  ihn  gehen  lassen,  damit  er 
Hilfe  holen  könne,  um  den  Toten  wegzubringen.  Dies  wurde  ihm 
gestattet. 

Er  eilte  in  die  nächste  Ortschaft,  zeigte  den  Mord  beim  Richter 
an   und  verständigte    die  Erste  Präsidentschaft    in    der  Salzseestadt 


—     341     — 

von  dem  Verbrechen.  Ebenso  wurde  der  Gouverneur  des  Staates 
Georgia  von  dem  Vorfall  in  Kenntnis  gesetzt.  Unterwegs,  als  Rudger 
Clawson  auf  dem  Wege  nach  einer  andern  Ortschaft  war,  begeg- 
neten ihm  einige  Mitglieder  der  Bande,  die  fluchtartig  an  ihm  vor- 
überzogen. Sie  ließen  ihn  jedoch  unbehelligt. 

Nach  einer  Zeit  kehrte  Kudger  Clawson  mit  dem  Richter,  dessen 
Schreiber  und  Herrn  Holston  zurück  und  brachten  den  Toten  in 
Herrn  Holstons  Haus.  Aeltester  Clawson  säuberte  die  Leiche,  so  seinem 
Freunde  den  letzten  Dienst  erweisend.  Sodann  traf  er  für  die  Ueber- 
führung  des  Leichnams  alle  Vorbereitungen.  Unter  vielen  Schwierig- 
keiten und  großer  Gefahr  kam  er  mit  dem  Körper  des  Aeltesten 
Standing  am  3.  August  in  der  Salzseestadt  an. 

Im  Dezember  des  folgenden  Jahres  reiste  Rudger  Clawson  nach 
Georgia  zurück,  um  der  Gerichtssitzung  über  die  Mörder  beizuwohnen. 
Abermals  begab  er  sich  in  große  Gefahr,  denn  alle  Bewohner  jenes 
Staates  verfolgten  die  Mormonen  mit  ihrem  Hasse.  Doch  ohne  Furcht 
wagte  er  sich  dorthin,  um  durch  seine  Aussage  der  Gerechtigkeit 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Aber  die  drei  der  Schuldigen,  die  man  von 
den  Zwölfen  gefangen  hatte,  wurden  freigesprochen,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  war.  Die  Volksmenge  veranstaltete  ob  dieses  Urteils 
eine  Freudenkundgebung.  Aeltester  Clawson  verließ  gleich  nach  der 
Verkündigung  des  Urteils  die  Gerichtsstätte,  da  ihm  Gefahr  drohte, 
wie  ihm  ein  Freund  mitteilte.  (Diese  Begebenheit  wurde  nach  der 
Erzählung  des  Aeltesten  Rudger  Clawson  aufgezeichnet.) 

An  der  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1898  wurde 
Aeltester  Rudger  Clawson  zum  Apostelamt  berufen  und  am  10.  jenes 
Monats  von  Lorenzo  Snow  ordiniert.  Seit  jener  Zeit  ist  er  stets  eifrig 
in  der  Kirche  tätig.  Als  Organisator  und  Lehrer  hat  er  sich  in  der 
Kirche  einen  Namen  gemacht.  Er  reiste  durch  die  Pfähle  Zions  und 
diente  den  Gemeinden  mit  seinem  Rate. 

Im  Mai  1910  trat  er  eine  dreijährige  Mission  an,  und  zwar  stand 
er  während  dieser  Zeit  dem  Europäischen  Missionsfeld  als  Präsident  vor. 

Am  10.  März  1921  wurde  Rudger  Clawson  als  Präsident  der 
Zwölf  Apostel  eingesetzt ;  denn  nach  dem  Tode  des  Präsidenten  Lund 
war  er  das  älteste  Mitglied  dieses  Kollegiums. 

Seinen  Erfolg  im  Leben  schreibt  Präsident  Clawson  seiner  Bereit- 
willigkeit, Rat  anzunehmen,  zu.  „Wer  einen  guten  Rat  in  den  Wind 
schlägt  und  sich  selbst  ein  Gesetz  sein  möchte,  wird  stets  einen 
Fehlschlag  erleiden,"  das  ist  die  Ueberzeugung  dieses  großen  Führers 
in  der  Kirche,  dessen  Mut,  Standhaftigkeit  und  Gehorsam  uns  allen 
ein  leuchtendes  Beispiel  sein  können. 


Unsere  Unsterblichkeit  ist  uns  geoffenbart  durch  eine  unserm 
Geiste  angeborene  Sehnsucht  danach.  Wir  sind  mit  der  uns  bei 
Vertiefung  des  Geistes  zur  Gewißheit  werdenden  Ahnung  von  Un- 
sterblichkeit erschaffen.  Allein  hierin  spricht  Gott  geheimnisvoll  zu 
uns  und  erleuchtet  uns  im  stillen.  Joubert. 
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Stimmen,  die  ich  verachte. 

Aus  dem  Englischen  vom  Ael testen  Uaroltl  L.  Welch. 
«Du  sollst  kein  falsch  Zeugnis  reden  wider  deinen  Nächsten. 

Falsch  Zeugnis  reden  ist  1  Prozent  Lasterhaftigkeit  und  99 
Prozent  Stumpfsinn.  Geht  eine  Falschheit  auf  die  Reise,  so  wird 
sie  nach  Norden,  Süden,  Osten  und  Westen  von  ihren  Verehrern 
«man  sagt»  und  «man  hört»  getragen.  «Man  sagt,  er  trinke!»  «Man 
hört,  er  gebe  mehr  aus  als  er  verdiene!»  «Man  sagt,  er  führe  einen 
furchtbaren  Lebenswandel!»  —  «Man  sagt»  und  «man  hört»  — 
so  geht  es  schon  jahrhundertelang.  Unschuldige  sind  verfolgt  und 
getötet,  Herzen  gebrochen,  gute  Rufe  in  den  Schmutz  gezogen  und 
schlimmste  Ungerechtigkeit  von  herzlosen  Menschen  durch  das 
Nachsagen  der  toten  Worte  «man  sagt»  und  «man  hörb  hervor- 
gerufen worden. 

Wenn  wir  diese  Seite  der  menschlichen  Schwäche  einmal  be- 
trachten, so  zaubert  uns  das  Vorstellungsvermögen  ein  vielsagendes 
Bild  vor  Augen.  Wir  sehen  vor  uns  ein  wogendes  Gedränge,  aus 
dem  sich  unzählige  Arme  nach  beiden  Seiten  ausstrecken,  zwei 
Gesichtern  zu,  auf  deren  Stirn  die  Worte  «man  sagt»  und  «man 
hört»  deutlich  geschrieben  stehen.  Diese  großen  schwarzen  Ge- 
sichter sind  zwei  der  Quellen  der  ewigen  Lüge.  Sie  sind  ausdrucks- 
los, diese  Fratzen,  da  ja  das  von  ihnen  Gesagte  keine  wahre  Be- 
deutung hat.  Ihre  Augen  sind  niedergeschlagen,  denn  «man  sagt» 
und  «man  hört»  müssen  sich  schämen,  uns  ins  Antlitz  zu  schauen. 
Die  lärmende  Masse,  welcher  lügenhafte  Gerüchte  volle  Befriedigung 
bieten,  lechzt  danach,  von  den  Gesichtern  verleitet  zu  werden.  Im 
Hintergründe  steht  ein  Tempel,  die  Wahrheit,  der  leider  nur  von 
wenigen  aufgesucht  wird.  Die  Ungeheuer  «man  sagt»  und  «man 
hört»  speien  ihre  Geschichten  aus,  und  gierig  nimmt  sie  die  Menge 
auf;  sie  hört  zu,  sie  spannt,  sie  wiederholt  und  wiederholt.  So 
etwas  strengt  ja  den  Geist  nicht  an.  Aber  im  Tempel  der  Wahrheit 
muß  man  suchen,  denken,  vorbereiten,  beweisen,  ausprobieren  und 
dann  entscheiden.  Dies  alles  aber  kommt  dem  «geistlosen  Geist» 
ermüdend  und  verdrießlich  vor. 

Im  Reiche  «man  hört»  wird  keine  Anstrengung  und  im  Reiche 
«man  sagt»  kein  Denken  verlangt.  Doch  Böses  zu  wiederholen, 
bloß  weil  es  einmal  gesagt  worden  ist,  ist  sowohl  blödsinnig  wie 
bösartig.  Kein  vernünftiger  Mensch  würde  einem  andern  einen 
Stein  an  den  Kopf  werfen,  nur  weil  «man  sagt»,  er  solle  es  tun. 
Er  würde  sicher  fragen,  warum  er  denn  den  andern  mit  dem  Steine 
bewerfen  solle.  Leider  nehmen  wir  Menschen  fast  immer  gedanken- 
los das  an,  wTas  uns  «man  sagt»  und  «man  hört»  vorsetzen,  und 
dann  werfen  wir  mit  unsrer  Zunge  jene  Steine,  die  größern  Schaden 
anrichten  und  tiefere,  oftmals  unheilbare  Wunden  reißen  als  die 
wirklichen  Steine. 

Wie  viel  schöner  wäre  doch  die  Welt,  wenn  die  1500  Millionen 
Menschen   den  Wahlspruch   hätten:    «Was   ich  bestimmt   weiß,   das 
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werde  ich  sagen;  aber  nachsagen  will  ich  nichts,  es  sei  denn,  es 
handle  sich  um  weise  Worte  eines  an  Intelligenz  höher  stehenden 
Menschen.  Ich  möchte  kein  Rundfunksender  in  Menschengestalt 
sein,  um  schadenbringendes  Gerücht,  Verleumdung  oder  das  Al- 
bernste menschlichen  Geschwätzes  zu  verbreiten.» 

Alles,  was  über  den  Klatsch  und  dessen  Schaden  durch  Nach- 
sagen zu  andern  hier  geäußert  ist,  ist  wahr!  Aber  unser  Bild  hat 
noch  eine  andre  wichtige  Bedeutung.  Die  Menschen,  denen  «man 
sagt»  und  «man  hört»  allesbefriedigend  sind,  sind  von  den  wahren 
Quellen  der  Erkenntnis  abgeschlossen.  Wir  besitzen  Ohren,  um 
zu  hören,  Augen,  um  zu  sehen,  einen  Verstand,  um  zu  denken  und 
zu  begreifen.  Doch  neun  Zehntel  aller  Menschen  lassen  andre 
für  sich  hören,  sehen  und  denken.  Plato,  der  große  griechische 
Denker,  sagte:  «Gewöhnliche  Menschen  wissen  nur  das,  was  ihre 
Herren  ihnen  mitteilen.»  Das  ist  nicht  mehr  der  Fall.  Gewöhnliche 
Menschen  wissen  nämlich  nicht  viel  von  dem,  was  ihre  Herren 
sagen,  weil  sie  fast  gar  nicht  mit  diesen  zusammentreffen  und  somit 
wenig  von  ihnen  selbst  empfangen.  Gewöhnliche  Menschen  er- 
halten ihr  «Wissen»  von  den  beiden  großen  schwarzen  Gesichtern 
des  Bildes:  «man  hört»  und  «man  sagt»,  mit  denen  sie  ein  Bündnis 
geschlossen  haben,  das  Neue  zu  verwerfen  und  das  Wertvolle  zu 
zerstückeln.  Dieses  Bündnis  riegelt  die  Menschen  von  der  Wahr- 
heit ab,  weil  es  sie  von  einem  Untersuchen  abhält  und  es  als  aus- 
sichtslos hinstellt. 

Unter  einhundert  Geheimpolizisten  ist  vielleicht  einer  gut,  und 
99  sind  Taugenichtse.  Der  eine  geht  der  Sache  auf  den  Grund; 
er  betrachtet  den  Fall  ruhig,  für  sich;  er  versucht,  das  Rätsel  zu 
lösen,  aber  für  sich.  Er  sucht  und  forscht,  dann  greift  er  zu  und 
enthüllt.  Bei  den  andern  aber  zeigt  sich  wie  gewöhnlich  die 
alte  «Man-sagt»-Geschichte,  obschon  «man  in  Wirklichkeit  gar 
nichts  gesagt  hat».  —  Eine  Regierung  hat  vielleicht  500  Beamte,  und 
von  diesen  können  nur  zehn  ihr  Gehalt  wirklich  verdient  haben. 
Die  490  lassen  sich  von  ihrer  Herkunft,  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung, von  Beschlüssen,  die  vor  fünfhundert  Jahren  gefaßt  wurden, 
regieren.  Unter  denen,  die  Gesetze  schaffen  und  herausgeben,  sind 
nur  zu  wenige,  die  wirklich  auf  Beweise  horchen  und  für  sich 
selbst  arbeiten,  um  die  Wahrheit  auszufinden.  Findet  einer  die 
Wahrheit  aus,  dann  setzt  er  das  ganze  Volk  in  Erstaunen,  nur  weil 
er  die  Wahrheit  allem  vorangestellt  und  auf  das  «Man  sagt»  und 
«Man  hört»  nichts  gegeben  hat. 

Haben  wir  jemals  eine  Schafherde  gesehen,  die  dem  mit  einer 
Glocke  versehenen  Leithammel  folgte?  Alle  Anhänger  des  «Man 
sagt»  und  des  «Man  hört»  zusammengenommen,  gleichen  einer 
solchen  Schafherde.  Manchmal  kann  man  sehen,  wie  einhundert 
große  Schafe  von  einem  kleinen  Hunde  hin  und  her  gejagt  werden, 
bis  sie  vor  Erschöpfung  fast  umkommen.  Ein  einziges  Schaf  je- 
doch könnte  diesem  Hunde  mit  seinen  scharfen  Hufen  den  Garaus 
machen.     Doch   unter    den    Schafen    scheint   die    Rede    umzugehen, 
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«man  sagt,  ein  Hund  könne  ein  Schaf  töten».  Und  so  lassen  sich 
die  Tiere  jagen,  bis  sie  tot  umfallen. 

Millionen  Menschen  leben  unter  dem  Fluche  einer  Gemüts- 
beklemmung, unter  dem  krampfhaften  Einflüsse  des  Aberglaubens. 
Ihr  ganzes  Leben  ist  ein  großes  «Man  sagt».  «Man  sagt»,  es 
bringe  Unglück,  unter  einer  Leiter  zu  stehen!  «Man  sagt»,  ein  zer- 
brochener Spiegel  bedeute  ein  Unglücksjahr!  «Man  sagt>,  wenn 
dreizehn  Personen  am  Tische  säßen,  dann  sterbe  eine  davon  noch 
im  gleichen  Jahre.  Grenzenlos  ist  dieses  «Man  sagt»  und  «Man 
hört».  Nicht  ein  vernünftiges  Wort,  nicht  ►•in  Körnchen  Wahrheit 
birgt  dieses  abergläubische  Gerede  in  sich. 

Denken  Sie  einmal  gründlich  über  unser  Bild  nach,  neun  Zehn- 
tel von  uns  haben  es  wahrlich  nötig.  Flaches  Nachsagen,  was  wir 
von  andern  hörten,  und  ein  Geistesleben,  das  dem  natürlichen  Leben 
der  Schafe,  einem  Leithammel  im  Kreise  zu  folgen,  gleich  ist,  ist 
wahrlich  eines  menschlichen  Wresens  unwürdig  wie  nur  irgend 
etwas.  Haben  Sie  für  das  Nachgesagte  oder  Vermutete  kein  Ohr! 
Befolgen  Sie  lieber  den  Rat  Pauli,  der  im  ersten  Briefe  an  die 
Thessalonicher  geschrieben  steht  und  der  heißt:  «Prüfet  aber  alles, 
und  das  Gute  behaltet.»  Prüfen  Sie  für  sich  selbst,  forschen  und 
studieren  Sie,  bis  die  Wahrheit  klar  vor  Ihnen  liegt.  Wenn  Sie 
etwas  nicht  wissen,  sagen  Sie  ohne  Zaudern:  «Ich  weiß  es  nicht.» 
Was  Sie  selbst  nicht  wissen  und  untersucht  haben,  das  behalten 
Sie  für  sich.  Lassen  Sie  sich  nicht  von  diesem  abscheulichen 
«Man  sagt»  und  «Man  hört»  zu  einem  Rundfunksender  in  Men- 
schengestalt machen.  Und  vor  allen  Dingen  halten  Sie  es  nicht 
für  notwendig,  bei  jedem  erdenklichen  Gespräch  etwas  hinzufügen 
zu  müssen.  Im  Schweigen  liegt  Macht  und  sogar  sehr  große  Macht. 
Andauerndes  Schwatzen  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche,  des  Mangels 
und  der  Verschwendung  der  wenigen  Charakterstärke,  die  ge- 
schwätzige Menschen  sowieso  schon  in  geringem  Maße  besitzen. 
Die  großen  Gesichter  in  unserm  Bilde  sind  die  wahrhaftigen  Könige 
der  Schwätzerei;  sie  sind  die  Hohenpriester  der  Rederei,  die  völlig 
wertlos  ist,  da  sie  weder  etwas  bedeutet  noch  etwas  Gutes  erzeugt. 

Eine  Frage  aus  dem  Missionsfeld. 

Ist  es  gestattet,  bei  der  Taufe  eine  Badekappe  zu  tragen,  um  das 
Haar  vor  dem  Naßwerden  zu  schützen? 

Die  vorgeschriebene  Taufform  ist  das  Sinnbild  der  Grablegung 
und  Auferstehung  unsres  Herrn,  Jesu  Christi.  Ferner  ist  sie  auch 
das  Sinnbild  für  die  reinigende  Wirkung  des  Gehorsams,  den  die 
Seele  so  nötig  hat  wie  der  Körper  zu  seiner  Reinigung  das  Wasser. 
Dieses  Sinnbild  ist  jedoch  kein  vollständiges,  wenn  der  Körper  nicht 
ganz  und  gar  untergetaucht  und  völlig  vom  Wasser  berührt  wird. 
Da  die  Badekappe  das  Wasser  nicht  an  den  Kopf  kommen  läßt,  so 
sollte  man  sie  deshalb  bei  der  Taufe  nicht  tragen. 
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Der  Stern 
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Unsre  heilige  Erde. 

Völker  und  ebenso  einzelne  Personen  werden  zum  heiligen 
Dienste  berufen;  und  wie  jeder  einzelne  Mensch,  können  auch  die 
Völker  ihre  Berufung  annehmen  oder  verwerfen,  ehren  oder  ent- 
ehren. Die  in  diesem  Lichte  geschriebene  Weltgeschichte  läßt  die 
leitende  Hand  des  Herrn  in  allen  Angelegenheiten  des  Menschen 
klar  erkennen. 

Auch  sind  Länder  und  Völker  gewissermaßen  göttlich  aus- 
gewählte Schauplätze  und  Schauspieler  gewesen,  die  bestimmte  Akte 
in  dem  großen  Schauspiel  des  menschlichen  Fortschritts  zu  spielen 
hatten.     Nicht  der   Zufall   regiert  die   Menschengeschichte. 

Adam  wurde  erwählt,  der  Vater  des  Menschengeschlechts  zu 
sein,  Abraham,  ein  Geschlecht  hervorzubringen,  in  dessen  Namen 
alle  Völker  gesegnet  sein  werden,  Mose,  das  Volk  Israel  aus  der 
Gefangenschaft  zu  führen,  David,  um  Israel  groß  zu  machen  unter 
den  Völkern,  Petrus,  um  der  Evangeliums-Dispensation  nach  der 
Himmelfahrt  des  Heilands  vorzustehen,  Paulus,  um  an  der  Ver- 
breitung des  Evangeliums  unter  alle  Nationen  zu  arbeiten,  und 
Joseph  Smith,  um  die  neue  und  letzte  Dispensation  des  Evange- 
liums zu  eröffnen.  Das  sind  nur  einige  wenige  von  den  Hunderten, 
die  berufen  worden  waren  und  die  dem  Rufe  Folge  geleistet  haben, 
direkt  für  die  Kirche  Gottes  zu  arbeiten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Weltwissenschaft  sind  derartige  Beru- 
fungen ebenso  augenscheinlich.  Denken  wir  nur  an  den  großen 
Sittenlehrer  Konfutse,  an  Buddha,  den  Lehrer  der  Selbstaufopferung. 
Plato,  den  großen  griechischen  Denker,  Roger  Bacon,  den  erfolg- 
reichen Naturforscher,  Isaak  Newton,  den  bedeutenden  Physiker. 
Michel  Faraday,  den  hervorragenden  Chemiker  ;  an  David,  den 
bekannten  Psalmisten,  Shakespeare,  den  berühmten  Dichter,  Goethe, 
den  großen  Philosophen,  Galilei,  den  Verteidiger  der  Wahrheit,  an 
den  religiösen  Freiheitskämpfer  Martin  Luther  und  an  den  Ver- 
fechter persönlicher  Freiheit  Abraham  Lincoln.  Diese  Männer  und 
Scharen  andrer  nahmen  ihre  Berufung  an  und  machten  ihr  alle 
Ehre. 

Ganze  Völker  haben  solche  Berufungen  zum  Dienst  gehabt. 
In  dieser  Berufung  eingewoben  lag  ihr  Schicksal.  Soweit  sie  den 
ihnen    übertragenen    Verpflichtungen    nachkamen,    soweit    war    ihr 
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Geschick  bestimmt.  Die  mesopotamischen  Kaiserreiche  brachten  die 
bildenden  Künste  hervor,  Acgypten  lehrte  die  Wirklichkeit  des 
Unsichtbaren,  und  Griechenland  die  Macht  der  Schönheit.  Rom 
zivilisierte  die  halbe  Welt,  Böhmen  entzündete  das  Feuer  der  reli- 
giösen Freiheit  und  Deutschland  fachte  es  zu  hoher  Flamme  an, 
England  gab  dem  gemeinen  Volke  die  Freiheit,  und  Frankreich 
schüttelte  die  Fesseln  der  Mißherrschaft  ab,  Amerika,  das  politische 
Wahrheit  vielen  Ländern  entlehnte,  bewies,  daß  alle  Menschen  unter 
einer  demokratischen  Regierungsform  gut  und  nützlich  zusammen- 
leben können,  ganz  gleich  woher  sie  kommen  oder  was  sie  sind. 
Und  so  scheint  es,  wie  wenn  jedes  Volk  eine  besondre  Berufung  zum 
Dienst  gehabt  habe.  Die,  welche  diesen  Ruf  angenommen  haben, 
stehen  auch  heute  noch  bei  der  Menschheit  in  freudiger  und  dank- 
barer Erinnerung. 

Länder  sind  ausersehen  worden,  bestimmten  Zwecken  zu  die- 
nen. So  war  z.  B.  Palästina  als  der  Geburtsplatz  und  die  irdische 
Heimat  des  Heilands  auserwählt.  England  und  die  nordeuropäi- 
schen Länder  als  der  Aufenthalt  der  unzähligen  Nachkömmlinge 
der  Verlorenen  Zehn  Stämme.  Deutschland  als  der  Kampfplatz 
der  Reformation  und  Amerika  als  die  Wiege  der  gegenwärtigen 
Dispensation. 

Göttliche  Berufungen  und  Bestimmungen  ziehen  sich  durch  die 
ganze  Menschheitsgeschichte  hindurch. 

Laßt  uns  jedoch  daran  denken,  daß  ein  Mensch  wegen  seiner 
Auserwählung  zu  einem  besondern  Dienst  nicht  besser  ist  als  ein 
andrer.  Sein  Lohn  richtet  sich  je  nach  seiner  Treue,  mit  der  er 
seiner  Berufung  nachkommt,  ganz  gleich  was  für  eine  sie  ist.  Ein 
Volk  wird  nicht  besser  als  ein  andres,  weil  es  vielleicht  mit  einer 
größern  Aufgabe  betraut  worden  ist,  sondern  seine  Verantwort- 
lichkeit Gott  und  dem  Menschen  gegenüber  ist  damit  nur  gewachsen. 
Alle  sind  Kinder  Gottes,  alle  haben  an  Seiner  Liebe  den  gleichen 
Anteil,  alle  werden  den  gleichen  Lohn  empfangen,  wenn  ihre  Werke 
gleich  gerecht  sind. 

Ein  Land  ist  nicht  besser  als  ein  andres,  weil  auf  ihm  her- 
vorragende Ereignisse  stattgefunden  haben.  Palästina,  die  begün- 
stigte Heimat  des  Heilands,  steht  bei  dem  Herrn  nicht  höher  an  als 
Deutschland,  der  Kampfplatz  der  Reformation,  oder  als  das  be- 
scheidenste Land,  das  keine  höhere  Berufung  hat.  Amerika,  das 
Land,  auf  dem  sich  wichtige  Ereignisse  abgespielt  haben,  ist  vor 
dem  Herrn  wie  andre  Länder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Wohl 
haben  einzelne  Länder  oftmals  ganz  besondre  Vorrechte  empfangen, 
denn  das  gleiche  Ereignis  kann  sich  nicht  überall  abspielen.  Den- 
noch zählen  nur  die  im  Lande  vollbrachten  Werke  vor  dem  Herrn; 
und  Seine  Gerechtigkeit  kann  überall  geübt  werden. 

Die  Erde  ist  heilig  —  die  ganze  Erde.  Der  Herr  sagte:  «Die 
Erde  hält  das  Gesetz  eines  himmlischen  Reiches,  denn  sie  erfüllt 
den  Zweck  ihrer  Erschaffung  und  übertritt  das  Gesetz  nicht.  Des- 
halb  wird   sie  gereinigt   werden,  ja,   obschon   sie   sterben   wird,   so 
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wird  sie  doch  wieder  belebt  werden  und  in  der  Macht  bleiben,  wo- 
durch sie  belebt  wurde,  und  die  Gerechten  werden  sie  ererben.» 

Wenn  die  große  Veränderung  über  die  Erde  kommen  wird, 
dann  wird  jedes  Teil  gereinigt  werden.  Sie  wird  von  allen  bösen 
Taten,  die  sündige  Menschen  vollbringen,  reingewaschen  werden. 
An  jenem  Tage  « ivird  diese  Erde  in  ihrem  verklärten  und  unsterb- 
lichen Zustande  wie  ein  Kristall  gemacht  werden  und  ihren  Be- 
wohnern ein  Urim  und  Thummim  sein  ». 

Das  Zion  der  Letzten  Tage  wird  sich  ausbreiten,  um  die  Erde 
von  ihrer  Bosheit  zu  reinigen.  Die  Pfähle  des  Zeltes  Zion  werden 
weiter  und  weiter  über  die  Erde  aufgerichtet.  Sie  werden  in  jedem 
Lande  sein;  und  die  Heiligen  über  die  ganze  Welt,  die  sich  mit 
allen  Menschen  vermischen,  werden  sich  der  Segnungen  des  Evan- 
geliums erfreuen  und  allen  Völkern  Licht  und  Wahrheit  spenden. 

Woimmer  wird  sind,  da  sind  wir  auf  heiligem  Boden,  und  unsre 
größte  Sorge  muß  es  sein,  «das  Maß  unsrer  Erschaffung  zu  füllen». 

John  A.  Widtsoe, 
Präsident  der  Europäischen  Mission. 

Ist  der  Tabak  jemals  unschädlich? 

Von  Will  H.  Brown,  Oakland  (Calif.) 

Dr.  Gustav  Starke  sagte  in  einem  Artikel,  der  in  der 
« New  York  Times »  erschien,  über  den  Tabak  folgendes:  « Man 
hört  oftmals  die  Frage,  welche  Art  Tabak  die  schädlichste  sei. 
Es  gibt  jedoch  keinen  unschädlichen  oder  weniger  schädlichen 
Tabak.  Ebensowohl  könnte  man  fragen,  welche  Art  Alkohol  am 
schädlichsten  sei.  Tabak  bleibt  nun  einmal  Tabak,  ganz  abgesehen, 
in  welcher  Form  er  genossen  wird.  Dasselbe  ist  mit  dem  Alkohol 
so.  Es  hat  nichts  zu  sagen,  ob  der  Tabak  geschnupft,  gekaut,  in  der 
Pfeife  oder  als  Zigarette  geraucht  wird.  Die  Wirkungen  sind  stets 
die  gleichen.  Der  einzige  Unterschied  besteht  in  der  Menge,  in 
welcher  er  in  den  einzelnen  Arten  vorkommt. 

Wodurch  wird  denn  eigentlich  das  Verlangen  verursacht  und 
gesteigert,  wenn  man  dieses  verderbliche  Genußmittel  erst  einmal 
zu  sich  genommen  hat?,  so  werden  viele  fragen.  Auf  diese  Frage 
könnte  man  mehrere  Antworten  geben.  Man  könnte  erstens  darauf 
erwidern,  daß  das  Nervensj^stem  wohl  sehr  schnell  Gewohnheiten 
entwickelt,  die  man  nicht  so  schnell  los  werden  kann  wie  man 
dazu  gekommen  ist.  Zweitens,  wenn  man  seinem  Magen  erst  jenes 
Verlangen,  jenen  Hunger  nach  den  Wirkungen  des  Tabaks  aner- 
zogen hat,  dann  hat  man  das  gleiche  Gefühl,  wie  wenn  man  nach 
den  für  den  Körper  notwendigen  Speisen  Hunger  hat,  und  dann 
setzt  eben  der  Drang  mehr  ein.  Und  dieser  Magen  sträubt  sich 
gewöhnlich  sehr,  mit  Giftstoff  beladen  zu  werden,  und  doch  ist  das 
Verlangen  da,  immer  das  gleiche,  und  es  beruhigt  sich  nicht  eher, 
bis  ein  Rauchen  diesen  Hunger  gestillt  und  das  Verlangen  für  kurze 
Zeit  betäubt  hat.» 
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Sicherlich    sind    uns     schon  junge  Leute  aufgefallen,  die  sehr 

all,  aussahen.  Viele  zwischen  25  und  30  Jahren  sehen  eher  wie 
45-  oder  50jährige  aus.  Das  trifft  besonders  auf  Raucher  zu,  und 
hier  Aviederum  grade  auf  die,  die  schon  sehr  früh  mit  dem  Rauchen 
au  Fingen  und  jahrelang  unvermindert  daran  festhielten.  «Lunge, 
Leber,  Nieren,  alle  Organe,  die  den  Körper  gesund  erhallen,  werden 
durch  den  beständigen  Rauchstrom,  den  die  Menschen  in  sich  ziehen, 
verkümmert  und  gelähmt»,  so  schreibt  das  « Gute  Gesundheit  »- 
Magazin. 

Sind  Elia  und  Elias  zwei  verschiedene  Personen? 

Die  Namen  Elias  und  Elia,  wie  sie  in  Lehre  und  Bündnisse, 
in  den  Offenbarungen  an  Joseph  Smith,  vorkommen,  weisen  auf 
zwei  verschiedene  Personen  hin. 

Da  taucht  zuerst  der  Name  Elia  auf.  Er  war  der  Profet,  des- 
sen Nachfolger  Elisa  wurde.  In  Abschnitt  2,  Vers  1,  in  Lehre  und 
Bündnisse  ist  verheißen,  daß  er  (Elia)  das  Priestertum  wieder- 
bringen werde,  welches  für  die  heilige  Arbeit  zugunsten  der  Toten 
erforderlich  sei.  Im  27.  Abschnitt,  Vers  9,  ist  seine  letzte  Wieder- 
kehr auf  die  Erde  vorhergesagt;  und  im  Abschnitt  110,  Vers  13 
bis  16,  ist  das  Kommen  des  Elia  als  die  Erfüllung  der  im  Abschnitt  2 
gegebenen  Verheißung  berichtet. 

Die  zweite  Person  ist  Elias,  ein  andrer  Profet,  über  den  wir 
nur  wenig  wissen,  der  aber  augenscheinlich  in  der  Dispensation 
Abrahams  gelebt  hat,  da  er  die  Schlüssel  des  «Evangeliums  Abra- 
hams» hielt.  Seine  schließliche  Rückkehr  auf  die  Erde  ist  in  Ab- 
schnitt 27,  Vers  6  und  7,  geschildert.  Sein  Erscheinen  und  die  Be- 
deutung seiner  Schlüssel  werden  im  110.  Abschnitt  in  Vers  12 
beschrieben,  und  in  Abschnitt  77,  Vers  14,  ist  die  Profezeiung  über 
ihn  erklärt,  die  im  Buche  der  Offenbarung  Johannes  steht. 

Der  Profet  Joseph  Smith  hat  zwischen  den  Missionen  des 
Elias  und  des  Elia  den  Unterschied  klar  gezogen.  Die,  welche  be- 
rufen wTorden  sind,  wie  Johannes  der  Täufer  berufen  worden  war, 
als  vorbereitende  Diener  ein  großes  Werk  einzuleiten,  haben  den 
Geist,  die  Macht  und  die  Berufung  des  Elias.  Die  aber,  die  Er- 
füller  solcher  vorbereiteten  Arbeit  sind,  kommen  in  dem  Geiste  und 
mit  der  Macht  und  Berufung  des  Elia.  «  Der  Geist  des  Elias,  wel- 
cher das  Priestertum  Elias  ist,  oder  das  Priestertum,  zu  welchem 
Aaron  ordiniert  wurde,  soll  den  Weg  bereiten  für  eine  größere  Of- 
fenbarung Gottes.  —  Geist,  Kraft  und  Berufung  des  Elia  bestehen 
darin,  daß  ihr  Macht  habt,  den  Schlüssel  zu  den  Offenbarungen, 
den  Weissagungen,  den  Mächten  und  Begabungen  und  der  Fülle 
des  Melchizedekischen  Priestertums  und  des  Reiches  Gottes  auf 
Erden  zu  halten.»  («Lehren  Joseph  Smiths»,  S.  41 — 45.) 

Die  Namen  Elias  und  Elia  sind  von  dem  gleichen  Stammwort 
abgeleitet  worden.  Dies  hat  besonders  in  den  Sprachen  häufig  zu 
Verwechselungen    geführt,    in   denen  für   beide   Profeten    fast   die 
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gleichen  Namen  gebraucht  werden,  wie  eben  in  der  deutschen 
Sprache.  Deshalb  muß  man  vorsichtig  sein,  wenn  man  über  diese 
beiden  Männer  in  der  Bibel  liest,  und  stets  den  genannten  Unter- 
schied im  Sinne  behalten.  Vor  allem  aber  sollte  man  die  beiden 
Profeten  selbst  nicht  mit  denen  verwechseln,  die  die  Berufung  dieser 
alten  Verfechter  der  Gerechtigkeit  gehabt  haben. 

Christus  der  Heiland. 

Von  Nephi  Jensen,  Salzseestadt. 
Jesus  Christus  ist  der  große  Fürst  des  Lebens.  Er  ist  in  Tat 
und  Wahrheit  unser  Erlöser.  Er  ist  unser  Heiland  und  Befreier. 
Durch  den  tiefen,  starken  Glauben,  den  Er  unserm  Herzen  eingibt, 
finden  wir  Gott  und  lernen  Ihn  kennen  und  Dinge  von  ewigem  Wert 
wie  Güte,  Schönheit  und  Wahrheit  werden  die  Anker  unsrer  Seele. 
Durch  die  Seelen  umwandelnde  Buße,  die  Er  uns  gewährt,  wird  unser 
Herz  von  sündhaften  Neigungen  geläutert  und  gereinigt.  Durch  die 
Vergebung  der  Sünden,  die  Er  uns  mit  dem  Taufbündnis  erteilt, 
wird  unsre  Seele  von  dem  Druck  des  Hoffnung  raubenden  Gefühls 
einer  Verdammung  wegen  begangener  Sünden  befreit  und  wir  emp- 
fangen Mut,  den  Kampf  weiter  zu  führen  und  aufwärts,  dem  höchsten 
Ziele,  der  ewigen  Vollkommenheit  zu.  Die  kostbare  Gabe  und  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes,  die  Er  uns  vom  Vater  sendet,  erneuert, 
belebt,  inspiriert  und  veredelt  unser  Inneres.  Es  wird  uns  die  Macht 
gegeben,  die  Wahrheit  zu  begreifen,  zu  lieben  und  zu  leben.  Und 
wenn  wir  bis  in  alle  Ewigkeit  Gottes  die  Wahrheit  lieben  und  leben, 
so  werden  wir  die  erniedrigende  und  unterjochende  Macht  der  Sünde 
überwinden  und  niederringen.  Dann  werden  wir  edle  Könige  der 
Selbstbeherrschung  und  Herrscher  werden,  welches  die  höchste  Herr- 
lichkeit der  Söhne  Gottes  ist. 

Aus  den  Missionen. 

Schweizerisch^Deutsche  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Aeltesten:  Distriktspräsident  Howell 
Q.  Cannon  (Nürnberg) ;  Distriktspräsident  Irvine  0.  Lind  qui  st  (Kassel); 
Robert  A.  Menssen,  Elberfeld  (Köln):  Walter  Arm,'  Darmstadt  (Frank- 
furt) ;  Edward  D.  C 1  a  y  t  o  n  ,  Hannover- 
Ferner  wurde  Schwester  Juliane  Lässig  vom  Missionsbüro  in  Basel 
ehrenvoll  entlassen. 

Ernennungen:  Aeltester  Harold  A.  Naisbitt  von  Nürnberg  wurde  be- 
rufen, die  Leitung  des  Kassier-Distriktes  zu  übernehmen,  Aeltester  Gi-ant 
A.  Strebel  von  Eisenach  (Kassel)  die  des  Nürnberger  Distriktes. 

Versetzungen:  Kenneth  B.  Dyer  von  Bremen  nach  dem  Basler  Mis- 
sionsbüro; Cecil  Sharp  von  Heide  nach  Bredtstedt  (Schlesw.-Holst.) ;  John 
H.  Webb  von  Kiel  nach  Bredtstedt  (Schlesw.-Holst.);  Garth  Jones  von 
Mainz  (Frankfurt)  nach  Düsseldorf  (Köln);  D.  0.  Willie  von  Düsseldorf 
(Köln)  nach  Darmstadt  (Frankfurt];  Thomas  L.  Rieh  man  von  der  Mis- 
sionsschule nach  dem  Hannoverschen  Distrikt;  Nelson  J.  L  und  wall  von 
der  Missionsschule  nach  dem  Schleswig-Holsteiner  Distrikt;  Charles  M.  Wof- 
f  in  den  von  der  Missionsschule  nach  dem  Nürnberger  Distrikt;  Raymond 
C.  Giauque  von  der  Missionsschule  nach  dem  Bremer  Distrikt. 
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Karlsruhe.  In  Durlach  konnte  am  23.  September  1930  eine  Taufe  ab- 
gehalten werden.  Vier  Personen  schlössen  den  Bund  mit  ihrem  Schöpfer. 
Am  27.  und  28.  September  1930  fand  die  Herbetkonferenz  dieses  Distrikts 
statt.  Als  besondre  Besucher  waren  Präsident  Fred  Tadje,  Schwester 
Eliza  W.  Tadje,  Superint.  Irvine,  Aeltester  Max  Zimmer,  die  Distrikts- 
präsidenten Kemmie  Bagley,  Basel,  und  Delbert  Fuhriman,  Stuttgart,  so- 
wie die  Missionare  des  Karlsruher  Distrikts  zugegen.  Am  Samstagabend 
wurde  von  Distriktspräsident  Kemmie  Bagley  der  Lichtbildervortrag 
€  Utah,  das  Wunderland  Amerikas  »  gehalten,  der  seinen  Eindruck  auf  die 
Anwesenden  nicht  verfehlte.  Der  Sonntag  begann  mit  einer  Zusammen- 
kunft der  Beamten  unter  der  Leitung  Superint.  Irvines.  Von  Geschwi- 
stern der  Karlsruher  und  der  Pforzheimer  Gemeinde  wurde  das  Stück 
«Töchter  Israels»  gut  aufgeführt.  Dann  sprachen  Superint.  Irvine  und 
Präsident  Tadje.  In  der  Nachmittagsversammlung  war  Aeltester  Max 
Zinuner  der  Hauptsprecher.  Am  Abend  verkündigte  Präsident  Tadje  den 
Zuhörern  das  Evangelium.  Die  Versammlungen  wurden  durch  Chorgesänge 
verschönt. 

Kiel.  Um  sieben  Pei-sonen  hat  sich  die  Kieler  Gemeinde  in  der  Zeit 
vom  6.  September  bis  4.  Oktober  1930  vermehrt. 

In  der  Abend  Versammlung  am  Sonntag,  dem  19.  Oktober  1930,  wurde 
eine  Gemeindepräsidentschaft  aus  lokalen  Brüdern  bestehend  eingesetzt. 
Gemeindepräsident  ist  Aeltester  J.  Hendrich,  1.  Ratgeber  Aeltester  H.  Hansen 
und  2.  Ratgeber  Aeltester  H.  Tietgen. 

Zürich.  Am  Samstag,  den  11.  Oktober  1930,  wurden  11  Personen  ge- 
tauft, und  zwar  eine  aus  der  Zürcher  und  zehn  aus  der  Wintert  hurer 
Gemeinde.  Viele  Geschwister  wohnten  der  Taufe  bei,  die  bei  allen  große 
Freude  verursachte.  Nach  der  Taufe  sangen  wir  einige  Lieder  und  hielten 
eine  Versammlung  im  Freien  ab,  zu  welcher  einige  Freunde  kamen. 

Oberhnusen.  Am  19.  Oktober  wurde  hier  eine  Versammlung  abgehalten, 
die  von  vielen  Freunden  und  Mitgliedern  besucht  war.  Anschließend  fand 
eine  Taufe  statt,  durch  die  vier  Personen  den  Bund  mit  dem  Herrn  schlös- 
sen. Der  Geist  Gottes  war  in  so  starkem  Maße  zu  verspüren,  daß  einige 
Freunde  danach  den  Wunsch  äußerten,  auch  bald  getauft  zu  werden. 

Deutsch^OesteiTeichische  Mission. 

Angekommen  sind  die  Aeltesten :  Floyd  L  illy  white  (Breslau);  Lorenzo 
Bleyl  (Chemnitz);  Joseph  M.  Dean  (Masuren);  John  E.  Dünn  (Dresden); 
Charles  J.  Roß  (Görlitz);  Rulon  Rasband  (Spreewald) ;  Feramorz  H.  Ben- 
nion  (Wien);  Milan  E.  Matheso n  (Hindenburg) ;  Galen  C.  Winter 
(Dresden);    Scott  B.  Passey  (Breslau). 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Aeltesten:  Joseph  N.  Symons  (Wien); 
Alma  N.  Dittmer  (Weimar);  Alma  N.  Burt  (Magdeburg) ;  George  B.  Jex 
(Breslau);  Serge  F.  Gl  ade  (Hy  giene- Ausstellung) ;  S.  Rhead  Richards 
(Spreewald);  George  Mühlestein  (Königsberg);  John  J.  Anderson 
(Spreewald) ;    Olie  C.Johnson  (Spreewald);   Virgil  L.  Coulam  (Breslau). 

Ernennungen :  Folgende  Brüder  wurden  als  Distriktspräsidenten  einge- 
setzt: Kersey  C.  R i t e r  (Wien);  Russell  Humpherys  (Königsberg);  Thor- 
val  Hickman  (Spreewald)  ;   Rendall  N.  Mabey  (Breslau). 

Versetzungen:  Donald  Frost  von  Schwarzenberg  nach  Gera;  Paul 
Hai  Im  an  von  Wilkau  nach  Danzig;  David  Hunt  von  Schwarzenberg 
nach  Wilkau;  Victor  Madsen  von  Schweidnitz  nach  Dessau;  Leon  An- 
derson von  Erfurt  nach  Liegnitz ;  Leo  Felix  von  Meissen  nach  Zittau ; 
Quin  T  Shepherd  von  Brandenburg  nach  Weimar;  Walter  Pöker  von 
Bautzen  nach  Auerbach;  Frank  Adams  von  Danzig  nach  Stargard;  Rus- 
sell Gray  von  Aschersleben  nach  Bautzen ;  Dell  Cook  von  Auerbach  nach 
Aschersleben;  Helmuth  Klose  von  Prenzlau  nach  Magdeburg;  Sterling 
J.  Richards  von  Ratibor  nach  Cottbus;  David  Jones  von  Leipzig-Zen- 
trum  nach   Weißenfels;    Marlowe  Wo  od  ward   von  Wien   nach   Leipzig; 
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Reid  Beers  von  Salzburg-  nach  Wien ;  Wayne  Hansen  von  Görlitz  nach 
Freital;  Fred  Pollei  von  Insterburg  nach  Berlin;  Walter  Hiller  von 
Meerane  nach  Kolberg;  William  Tyson  von  Leipzig  nach  Meerane ;  Wal» 
lace  C.  Sessions  von  Stendal  nach  dem  Missionsbüro ;  Walter  C.  Bl alte- 
rn ore  von  Kolberg  nach  Stendal. 

Stettin-Süd.  16  fleißige  Stadtmissionare  der  Gemeinde  Stettin-Süd 
haben  vom  1.  Oktober  1929  bis  1.  Oktober  1930  in  557  K  Stunden  31.770 
Traktate  verteilt  und  295  Evangeliumsgespräche  geführt.  Mancher  Leser 
wird  sagen:  So  viele  Traktate!?  Unser  Stadtteil  Stettin-Süd  zählt  unge- 
fähr 150,000  Seelen,  denen  wir  das  Evangelium  bringen  sollen.  Um  mög- 
lichst bald  allen  Gelegenheit  zu  geben,  unsre  Botschaft  zu  hören,  haben 
wir  uns  letztes  Jahr  vorgenommen,  in  jedes  Heim  in  Abständen  von  zirka 
drei  Wochen  drei  unsrer  Traktate  (Frohe  Botschaft,  Grundsätze  des  Evan- 
geliums und  Die  Wiederherstellung  des  Evangeliums)  zu  bringen.  Wir 
haben  nicht  verlangt,  an  jeder  Tür  ein  Gespräch  zu  führen,  sondern  die 
Traktate  nur  abzugeben,  da  wir  sonst  wohl  Jahrzehnte  gebrauchten,  um 
zu  allen  persönlich  zu  kommen.  Durch  diese  Methode  haben  wir  letztes 
Jahr  272  neue  Freunde  in  den  Versammlungen  gehabt,  was  in  frühern 
Jahren  nicht  der  Fall  war. 

Im  letzten  Jahr  wurden  in  Stettin-Süd  11  Hausversammlungen  abge- 
halten. Die  Anwesenheit  in  den  Abendmahlsversammlungen  stieg  um  32% 
im  Vergleich  zum  Vorjahr.  Stettin-Süd  zählt  170  Mitglieder  und  wird  seit 
zwei  Jahren  von  Lokalbrüdern  geleitet.  Unser  Motto  für  die  Zukunft 
lautet :  Jeder  würdige  Priestertumsträger  ein  Stadtmissionar,  und  sei  es 
nur  eine  halbe   Stunde  im  Monat!    Hellmut   Plath,   Gemeindepräsident. 

Stettin.  Der  Stettiner  Distrikt  hatte  das  Vorrecht,  zur  Konferenz  am 
11.  und  12.  Oktober  als  erster  den  neuen  Missionspräsidenten  Oliver 
H.  Budge  willkommen  heißen  zu  dürfen.  Am  Samstagabend  boten  die  Sie- 
ger im  Wettbewerbe  des  G.  F.  V.  das  Programm.  Der  ganze  Sonntag  war 
mit  Versammlungen  ausgefüllt,  in  denen  die  Anwesenden  passende  Beleh- 
rungen vom  Missionspräsidenten  und  den  Beamten  des  Missionsbüros  emp- 
fingen. Am  Abend  war  der  große  Festsaal  des  Friedrich-Wilhelm-Gym- 
nasiums bis  auf  den  letzten  Platz  besetzt,  so  daß  die  fleißigen  Einlader 
sich  reichlich  belohnt  sahen.  Missionspräsident,  Missionare  und  Lokal- 
brüder predigten  die  Grundsätze  des  wiederhergestellten  Evangeliums 
Jesu  Christi,  und  die  vereinigten  Stettiner  Chöre  überlieferten  ihre  Bot- 
schaft durch  die  beiden  Lieder:  «Herr,  durch  die  ganze  Welt  wird  deine 
Macht  verkündet »  und  « Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes  ».  Mon- 
tags erhielten  die  Missionare  in  der  Missionarversammlung  reiche  Be- 
lehrungen und  abends  veranstalteten  die  Fortbildungsvereine  Stettin-Nord 
und  Stettin-Süd  einen  Tanzabend  zu  Ehren  der  auswärtigen  Besucher,  der 
harmonisch  verlief. 

Todesanzeigen. 

Stettin-Süd.  Im  Glauben  an  seinen  Erlöser  starb  hier  am  28.  Septem- 
ber Bruder  Friedrich  Bernhard  Beckmann,  geboren  am  18.  August  1864, 
getauft  am  21.  Juli  1923.  Gemeindepräsident  Hellmut  Plath  hielt  die 
Trauerrede  in  der  Halle  und  segnete  das  Grab.  Aeltester  E.  Berndt  sprach 
am  Grabe.    Zirka  150  Personen  gaben  dem  Verstorbenen  das  letzte  Geleit. 

Weimar.  Am  31.  August  1930  berief  der  Herr  unsre  liebe  Schwester 
A  Zacher  ab.  Fast  30  Jahre  gehörte  sie  dieser  Kirche  an,  der  sie  bis  an 
ihr  Lebensende  treu  blieb.  Aeltester  Weidner  und  Distriktspräsident  Bryson 
hielten  die  Trauerreden. 

Darmstadt.  In  Gadernheim  im  Odenwalde  starb  am  14.  September  1930 
unsre  liebe  Schwester  Sophie  Rausch.  Sie  wurde  am  2.  Oktober  1870  geboren 
und  schloß  sich  am  20.  Juli  1902  der  Kirche  an.  Trotz  schwerer  Prüfungen 
hielt  sie  tapfer  aus  und  bewahrte  das  feste  Zeugnis  von  der  Wahrheit  dieser 
Kirche.  Die  Beerdigung  fand  unter  Leitung  des  Gemeindepräsidenten 
Walter  Arm  statt. 
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j  Genealogie  j 

!  Anfragen  im  „Stern"  zwecks  Urkundensammlung  für  Bezieher  der  Zeitschrift  kostenlos.  • 

Was  Apostel  Joseph  Fielding  Smith  über  die  Arbeit  für 

die  Toten  sagt. 

Die  Verantwortung-,  das  Werk  für  die  Toten  zu  tun,  ruht  auf  allen 
gemäß  ihren  Fähigkeiten  und  Gelegenheiten  Es  macht  nichts  aus,  in 
welcher  Arbeit  wir  tätig  sind  oder  welche  Stellung  wir  einnehmen,  wie 
treu  wir  auf  andre  Weise  in  der  Kirche  arbeiten,  niemand  ist  von  dieser 
großen  Verantwortung  ausgeschlossen.  Es  wird  vom  Apostel  wie  auch  vom 
einfachen  Mitglied  verlangt.  Wohnort,  lange  Arbeit  in  der  Kirche,  im  Mis- 
sionsfeld oder  in  den  Pfählen  Zions  berechtigen  uns  nicht,  die  Arbeit  für 
die  Toten  außer  acht  zu  lassen.  Einige  mögen  denken,  daß  sie  von  dieser 
Pflicht  befreit  seien,  wenn  sie  den  Zehnten  zahlen,  regelmäßig  die  Ver- 
sammlungen besuchen,  die  Armen  unterstützen,  einige  Jahre  im  Missions- 
felde das  Evangelium  predigten.  Dem  ist  nicht  so.  Die  größte  und  herr- 
lichste Arbeit  ist  das  Werk  für  die  Toten.  Wir  sollen  alle  andern  Pflichten 
erfüllen,  und  der  Lohn  wird  uns  gewiß  sein ;  aber  wenn  wir  das  wichtigere 
Gebot  vernachlässigen,  werden  wir  uns  trotz  aller  andern  guten  Werke 
unter  Verdammnis  befinden.  Warum  solche  Verdammnis?  Weil  die  größte 
Verantwortung,  die  der  Herr  in  diesem  Leben  uns  auferlegt,  darin  besteht, 
nach  unsern  Toten  zu  suchen. 

(Aus  „Handbook  of  Genealogy  and  Templework".) 

Anfragen. 

Geschwister,  welche  die  folgenden  Linien  suchen,. wollen  sich  mit  mir 
in  Verbindung  setzen:  a)  Elsner  (Oelsner,  Elhsner,  Ölsner),  b)  Bellmann 
(Pöllmann,  Poellmann),  c)  Richter,  d)  Opelt,  e)  Krause  (Kranhse,  Kraus), 
fj  Leonhardt,   g)  Groschopp. 

Ernest  Eimer,   145  W.  82n<l  sti\,  Los  Angeles  (Calif.). 

Suche  die  Linien:  a)  Winnecke,  b)  Koch,  c)  Ewald,  d)  Quensell, 
e)  Siegel,   f)  Komos. 

Louise  Winnecke  geb.  Schmidt.  Berlin  C  2,  Stralauerstr.  33  II. 
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erscheint  zweimal   monatlich.     Bezugspreis   für   Deutschland,   Oesterreich, 

Ungarn,  Tschechoslowakei  und  Polen  4 —  Reichsmark  jährlich.  Jährlicher 
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sionsverlag  der  Kirche   Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  zu  leisten.     (Für  die  Schweiz 

Basel  V,  Nr.  3896.) 
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